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Vorbericht.
—Aqu einer Zeit, wo die Unzucht nebſt ihrer unzer—
5J trennlichen Gefartin, der Jrreligion, gleich

einer wutenden Meeres-Fluth alle Damme, ſelbſt
der burgerlichen Tugend niederreiſſen; ward ich
durch einen anonymiſchen Brief, in den dringend—

ſten Ausdrucken aufgefordert, die Moralitat des
Selbſtmordes, nach den Grundſazen des Chri—

ſtenthums zu beſtimmen. Jch muſte dieſes Ver—
langen, nach meinen Begriffen, fur einen Be—
ruff Gottes an mich anſehen. Denn die Vor—
ſehung ſpricht jezo nicht mehr, durch Stimmen

vom Himmel zu uns; ſondern durch die Umſtan—
de und Verbindungen worein ſie uns ſtellet.

Die Poralitat des Selbſtmordes zu beſtim—

men, iſt hier nur meine Abſicht: nicht aber der
Geſezgebenden Macht Mittel vorzuſchlagen, wie
man ihn durch ſchickliche Strafen zugeln konne.

Die ehrloſen Begrabniſſe der Selbſtmorder kom
men mir, ich geſtehe es, ſchrecklich vor: denn man
ſtraft die unſchuldigen und ohnehin ſehr gekrank—
ten Hinterlaſſenen. Aber es gehoret nicht fur den
Theologen, ſondern fur den Staatskundigen, beſſe

re Mittel anzugeben.

Manche, auch gute Chriſten glauben, die
Bibel unterſage den Selbſtmord nicht. Eine
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Vorbericht.
Meinung die nothwendig dem Feinde des Chriſten—

thums Bloſſe giebt; und den Freund wankend in
ſeinem Glauben an die Gottlichkeit der Bibel,
oder in ſeiner Ueberzeugung von der Strafbahrkeit

des Selbſtmordes macht! Auf dieſes Ziel iſt
die ganze Abhandlung gerichtet, die ich dem Pu—

blico hier ubergebe. Sie iſt kurz; und das mit
allem Fleiß. Denn ich weiß aus eigener Erfahrung,

wie unangenehm es iſt, und wie ſehr es der Ue—

berzeugung ſchadet, wenn man in Alphabeten eine

Sache leſen muß, die man auf ein Paar Bogen ſa
gen konte. Sie wurde noch kurzer ſeyn, hatte ich
mehr Zeit zu ihrer Ausarbeitung gehabt.

Jede unterſuchung dieſer Sache, denn
ich habe ſie in vielen Jahren mehrmahls unter—

ſucht, hat bei mir die Wirkung gehabt, immer
neue Ehrfurcht und Liebe gegen das Chriſtenthum

und die Bibel, beſonders das Neue Teſtament
mir einzufloſſen. Ware dieſes auch bei jedem mei—

ner Leſer, die Wirkung davon: welch ein Gluck
fur mich! Gottingen den 12 December. 1776.

Erſter



Erſter Abſchnitt.
Chriſtliche Liebe zum Leben.

GgJas Chriſtenthum iſt der Furer zum werth
Himmel. Es erhebet den Menſchen des Le—

bensuber den Staub der Erde; zeigt ihn viel des Lei—
zu groß.fur dieſen Tropfen Zeit; und ful- bes.
let ihn mit Begierde nach Ewigkeit. Aber Es iſt;
es leget auch, und zwar eben darum, ei—
nen ſehr groſſen Werth auf das jezige Le—
ben; das Leben im Leibe. Es iſt nach
ſeiner Belehrung, ein Geſchenk Gottes;
ein Talent das Er uns zum Vortheil der
Welt anvertrauet; und ein Stand der
Vorbereitung, der moraliſchen Auferzie—
hung fur jenes rechte, ewige Leben.

Unſer Leben hangt nicht von uns M Ein
Geſchenkſelbſt ab; iſt nicht einem Zufall unterwor- Gottes.

fen. Gott giebt uns, ſo wie den Leib,
alſo auch das Leben. Er giebt es uns in Matth.o,
jedem Augenblick. Alle unſre Tage ſind p c
in Seinem Buche berechnet. Jeder 16.
Athemzug iſt Sein Geſchenk; die Wir—
kung Seiner Macht. Jeden Augenblick
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6 Erſter Abſchnitt.
erweitert ſich unſre Bruſt, die Lungen
ofnen ſich, um Luft, dieſe Quelle des Le—
bens zu empfangen. Wer macht es nun,
daß wir ſie empfangen? Daß in jedem Au—
genblick, uns allenthalben Luft umſtro—
met; daß dieſe Luft elaſtiſch; daß ſie nicht
peſtilentialiſch iſt? Wer macht es, daß
ſich unſre Bruſt erweitern, und unſre Kun—
gen ofnen konnen? Wer; daß das Blut
des ganzen Korpers, unaufhorlich durch
die LRungen ſich bewegt, und dort mit der
kuft, den Lebens-Geiſt empfangt?
Gott iſt es. Die Bibel ſaget; und die

Apoſtel- Vernunft billiget es. Gott giebt uns
Ketcgint Leben, und Athem. Unfſer keiner le—
Rom. rn bet durch ſich ſelbſt. (durch ſeine Macht.)

7.s8. Keiner von uns ſtirbt durch ſich ſeibſt.
(durch ſeine Macht. Kein Sterblicher
kan das Ziel des Todes hinausrucken;
oder gar ſich unſterblich machen. Leben
wir, ſo leben wir durch den Herrn.

cdurch Gottes Macht) Sterben wir, ſo

2) Ein
fur den]
Vortheil
der Welt

ſterben wir durch den Herren. Wir
mogen alſo leben oder iterben, ſo ſind
wir Gottes Eigenthum. (Auch durch
den Todt entgegen wir nicht der Herrſchaft
Gottes, wie der Herrſchaft irrdiſcher
Monarchen.)

Gott alſo, giebt uns mit jedem Athem
zuge das Leben des Leibes; und mit jedem

Athem



Chriſtl. Liebe zum Leben. 7
Athemzuge auch den Befehl, es zu erhal—- uns an—
ten. Aber Er giebt es uns nicht, als ei- degttau—
ne Sache die wir nach Belieben und Ein- lent.
fallen brauchen konnen. Nicht wie das
uns uberflußige Kleid, das wir jemanden
ſchenken; der es nun tragen, oder zer—
ſchneiden, oder wegſchenken kan. Das
Leben iſt nicht bloſſes Geſchenk. Son—
dern ein anvertrautes Talent. Gott
giebt es uns ſeinen Unterthanen, in der
Abſicht, daß wir es zum Vortheil der
menſchlichen Geſellſchaft anlegen ſollen.
Ein Saz, welcher durch die ganze Bibel
herrſcht! Was uns Gott giebt, ſagt Matth.
ſie; Leben ſamt allen Kraften und Vorzu-?5,1430.
gen, ſollen wir nicht vergraben. Son—
dern damit fur unſern Herrn wuchern.
Wir wuchern aber fur Jhn, „wenn wir 1Timoth.
„reich werden an Gemeinnuzigen Tha—, 1719.
„ten; gerne geben, Geſellig ſeyn. Wenn
„wir auf alle Weiſe, das Wohl der Men—
„ſchen Gottes befordern. Der Zweck
unſers ganzen Daſeyns in dieſer Welt, iſt
nach der Bibel, die Beforderung
des gemeinen Wohls der Welt.
Gleichwie wir an unſerm Leibe, viele Rom.i2,
„Glieder haben, und ein jedes Glied ſein 46.
„eigenesGeſchafte hat: ſo ſind auch wir, die

„Vielen, (das ganze Menſchen Geſchlecht)
„Ein Leib durch Chriſtum; und ein je—
„der Menſch iſt ein Glied an dieſem gemein

a 4 ſchaft



8 Erſter Abſchnitt.
„ſchaftlichen Leibe. Eben darum haben
„wir auch, ſo mannigfaltige Gaben em—
„pfangen.“ Alſo Chriſt! Ein Glied biſt
du an dem Groſſen Korper der menſchli—
chen Geſellſchaft. Dazu biſt du da, da—
zu haſt du dein Leben, die Starke des

Siehe Leibes, die Krafte der Seelen, die Guter
auch 1

Cor. ra. der Erde; um damit den Wohlſtand des
u. 13. u. ganzen Korpers, zu befordern. Nur der
Jacobi Beitrag dazu beſtimmt deinen Werth.
Brief. Und jeder Beitrag, iſt ein Dienſt, den du

dem Welt-Erloſer, den du Gott
Selbſt, leiſtet. Denn,

z) Vor Das jezige kebenn Eb ſſtim eine, in nurvggiuns der Anfang des rechtes Lebens. Jſt der

Ewigkeit. Stand, wo wir uns,. durch religioſe
Beforderung des gemeinen Wohls, fur
eine ſeelige Ewigkeit geſchickt machen ſol—
len. Und nun wird dieſes ſpannenlange,
dieſes muſeelige KReben unendlich wichtig.
Von ihm hangt unſer ganzes Schickſahl,
fur die Ewigkeit ab. Was wir hier
thun, das und nichts anders werden wir

Galater dort ſeyn, und ewig ſeon. Was
b„o10o. der Menſch ſaet, das wird er erndten.
2 Cor. Dort werden wir empfangen,
s,10. nach demjenigen, was wir hier imLei—

Romer z2, be gethan haben. Gott wird als
s10. denn einem jeden geben nach ſeinen

Thaten. Denen, welche durch behaur—
lichen



Chriſtl. Liebe zum Leben. 9

lichen Tugend-Wandel, die unvergang
liche Ehre und Belohnung ſuchen, ein
ewiges Gluck. Den Zanfkſuchtigen
aber, und allen der Wahrheit Unge—
horſamen, und dem Laſter folgenden,
ſchreckliche Strafen. Nur einmal
ſtirbt der Menſch. Und ſodenn das Hebr. o,
Gericht. Und wem, der die Bibel gele- 7.
ſen hat, ſind jene ſanfte, angenehme, ent—

zuckende Bilder unbekandt; unter denen
ſie uns das jezige keben darſtellet? Ein
Wettlauf nach dem Ziel der Ewigkeit!
Ein Kampf fur die unverwelkliche Krone!
Die Zeit der Auſſaat; welche gleich nach
dem Tode, Fruchte fur ewig tragt! u. ſ.f.

Jn dieſem Lichte betrachtet, wie Falle wo
theuer, wie koſtbahr wird uns dieſe s Le-Suttde
ben! Aber auch wie leicht; es dem Dien- uns for—

ſte Gottes, oder, denn beides iſt ei- dert.nerlei, dem Wohl der Welt aufzuopfern? ehrt
Nur in Dreien Fallen fordert Er dieſes
Opfer von uns. «Wenn Erſtlich,
wir es nicht anders als durch Uebertretung
eines Hoheren*) Gottlichen Geſe—
zes, als dasjenige iſt welches die Er—

hal
m) voher iſt dasjenige Geſez, welches einen

Groſſern (ausgebreiteteren, ſtarkeren und dau—
erhafteren) Nuzen der menſchlichen Geſellſchaft
befordert. Dieſen hat uns die Bibel, zum
Maaßſtabe aller Geſeze Gottes angegeben. 1

a 5 Co



10 Erſter Abſchnitt.
haltung unſers Lebens befiehlt, bewah—
ren konnen. Gott gebeut, Erhal—
te dein Leben. Eine niedertrachtige,

1B. Moſ. gleich jener unzuchtigen Egyptierin, thut
39. gewiſſe ſchandliche Forderungen an dich.

Sie iſt machtig; wie Macht und Glanz
der Erde nur gar zu ofte in den Handen
der unwurdigſten Menſchen ſind. Jhre
Eiferſucht drohet dir den Todt. Hier nun
muſt du dieſen walen. Denn das Geſez
Gottes, ſey keuſch, iſt ein hoheres,
fur die menſchliche Geſellſchaft wichtigeres,

als das, Erhalte dein privat Leben.
So verhalt es ſich auch, wenn ich entwe—
der die Gerechtigkeit; die Aufrichtig—
keit, verlezen, und der Religion ſchaden;
oder mein Leben laſſen muß. Aurs
eben dieſem Grunde muſſen wir es auch
hingeben, wenn Zweitens unſer Amt
und Stand in der Welt es fordert. Der
Prediger, Arzt und Chirurgus zur Peſt—
zeit; der Matroſe, Soldat, Dachdecker,
und alle die ſonſt eine gefarliche Profeßion
treiben; die Mutter bei ihrem kranken Kin
de; die Ehefrau bei ihrem kranken Man—
ne; der Staatsminiſter bei dringenden Ge—
ſchaften und gefarlichen Reiſen, befinden
ſich in dieſem Fall. Und die gleiche Urſa—
che fordert auch, Drit tens unſer Leben

zum
Corinther 12, 7 vers zi und Kapitel 13. Ro
mer 12, 4- Ende RKapitel 13, 82 10. u. a.
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zum Opfer, wenn das Leben unſers
Neben-Menſchen ein hoheres Gut iſt
als das unſrige. Seze; das Leben eines
Paulus, oder gar eines ſolchen Lehrers,
als Jeſus Chriſtus, konte durch Aufopfe—
rung des deinigen erhalten werden. Du
konteſt damit einen Titus, und Traja—
nus retten. Oder eine ganze Stadt, ein
ganzes Dorf wurde dadurch erhalten.
Welch ein lauter Ruff der Gottheit an
dich, Grosmutig zu ſterben! So waaget
ein David, bei dem Zweikampf mit Go—
liath; ſo waagen die Horatier und Cu—
riatier, fur ihr Vaterland das Leben.
So ſturzet ſich Codrus in den Abgrund.
Und was dieſe, ohne alle, oder doch klare
Kentniß jener Welt thaten: das zu thun Matth.
ſolte der Chriſt ſaumen? Er der gar nicht
ſterben kan! Fur den der Todt des Leibes, 25. 26.
des rechten Lebens Anfang iſt! Hier in
dieſen dreien Fallen tritt das Geſez Got
tes ein, welches uns gebiethet, fur un—
ſre Nebenmenſchen, auch das Leben zu laſ—

ſen. 1Johannis 3, 16.

Der Chriſt demnach, ein Menſch Chriſtli—
welcher die Bibel recht kennt und nach ihr che Liebe
lebt —aſchazet das Leben des Leibes ?um Le—

ben
unausſprechlich hoch. Was kan ihm wich- 1) Es
tiger ſeyn, als die Ewigkeit, welche da— ſehr hoch,

aber vor—
von abhangt? Und was koſtbahrer, als unehmlich

kein um ſeines



12 Erſter Abſchnitt.
wahren ein Geſchenk ſeines Gottes? Aber
Wegthes er ſchazet es ganz anders, als gemeine

ſchazen. Menſchen. Nicht bloß aus Furcht vor
dem Tode! So lieben die Thiere ihr Le—
ben. Nicht bloß um ſich zu vergnugen!
So lieben Senſualiſten das Reben. Das
Leben nicht ſchazen, iſt unnaturlich. Das

29.

Epheſ.s, Leben ſchazen und lieben, blos um ſeiner
Colofſ.2, ſinnlichen Freuden willen, iſt unwurdi—
20-23. ger Eigennuz. Es lieben, um ſeine rach—

gierige, unzuchtige und anliche Neigun—
gen zu ſattigen, iſt gar Laſter. Aber der
Chriſt ſchazet und liebet es, um deſto lan—
ger und beſſer, Gottes Gebothe zu thun,
und, welches einerlei iſt, Seiner Welt
zu nuzen So ſein irrdiſches Leben lie—
ben, das iſt Tugend. Des iſt Gottes—
dienſt; mehr als alles Kirchengehen, Be—
ten und andre Andachts-llebungen, wah——
rer, erhabener Gottesdienſt!

Philipp. Paulus ſehnete ſich immer nach je—
1, 21-27. nem rechten, beſſern Leben. Dies war

der ſuſſeſte Gedanke, der beſte Wunſch ſei—
nes Herzens. Chriſten! Findet ihr das
nicht, von einemChriſten unzertrenlich?

Aber er blieb auch gerne in dieſer Welt,
um ihr zu nuzen. So auch deuChriſt!

Er
Glaube an Jeſum; und, Ausubung der Geſeze
Gottes, reliaioſe Beforderung des gemeinen
Nuzens; der Welt dienen: das alles iſt nach
der Bibel-Lehre Einerlei. Siehe auch Seite? f.
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Er ſeufzet ofte, wann! wann werde ich
dahin kommen wo ich Gott ſchaue!
Aber er vergißt nie, daß er auch hier, ob—
gleich entfernt von ſeinem Vaterlande, in
Gottes Gebieth lebet, auf Gottes
Poſten ſtehet. Gerne ſezet er daher, auch
ſein irrdiſches KReben fort; ſo lange es der
Wille des Gottes iſt, deſſen Beifall ihm
uber alles gehet.

Die herrſchende Liebe zu Gott; 2) Gerne
das Geful ſeiner Wurde, und ſeiner Be— Zinge
Beſtimmung, machet den Chriſten ge— Gott ge—
neigt, ſein irrdiſches KReben gerne hinzuge- beut.

ben, ſo bald es Gott gebeut. (Siehe
Seite 9f.) Dennder Chriſt der ach—
te namlich; ganz genart mit den Grundſa—

zen, und ganz gebildet nach den Regeln
des Chriſtenthums weiß, er iſt Un—
ſterblich. Auf Gottes Befehl das Le—
ben des Leibes verliehren, das heißt nicht, Luc.g, 24.
Leben verliehren, ſondern Leben ge— 2Coriuth.
winnen. Ein ſolcher Todt iſt fur ihn *16.
Leben.

Verbrechen ware es, das Leben z) Sonſt
zu ſchonen, wenn Gott es fordert. Aber aber es

zartlicheben ſo ſehr Verbrechen, es vernachlaßi- ſchonen.
gen, es zernichten, wenn Gott es erhal—
ten wiſſen will. Er will das aber ſo lan—
ge, bis Er ſelbſt es uns abfordert.

(Sei
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(Seite o f.) Und Er fordert es uns nur
auf zweierlei Art ab: durch SeineVorſe
hung, und Seine Geſeze. Seine Vor—
ſehung nimt uns das Leben, wenn wir
ohne unſere Schuld in Umſtande gerathen,
die unſern Korper zerſtoren. Durch
Krankheiten die wir uns nicht zugezogen;
durch ein einſturzendes Haus; eine ploz
liche Ueberſchwemmung, und die Millio—
nen andrer Urſachen die nicht von unſrer
Freiheit abhangen, das Leben verliehren:
das ſind Falle, wo Gott unſer Le—
ben zurucknimt. Er will aber auch zu—
weilen, daß wir ſelbſt, aus eigener Wahl
es Jhm geben ſollen. Und hieruber kan
uns kein Zweifel bleiben. Nur drei Fal—
le ſind es, wo Er uns dazu auffordert.
Und wer wolte da nicht, gleich dem Abra—
ham dem Ruff in das beſſere Land, gerne
und willig folgen?

Aber ſo lange Gott uns das Le—
ben nicht abfordert: ſo lange muſſen wir
es ſorgfaltig, es mit großter Zartlich—
keit erhalten. Denn, Gott ſelbſt
befiehlet es uns. Jeder Athemzug iſt der
Befehl Gottes an uns, das Leben zu
ſchonen. Ein ſo klarer Befehl als wenn
er vom Himmel herab erſchallte; oder mit
FlammenSchrift uns vor die Augen ge—
mahlet wurde! Denn Gott ſpricht jezo

nicht
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nicht mehr durch Stimmen vom Himmel
zu uns, ſondern durch die Umſtande.
Jn jedem Augenblick alſo, da wir das ke—
ben fortſezen, erklaret uns Gott, es ſey
Sein Wille, daß wir leben. Denn Er
giebt es uns ja. Und dies wurde Er
nicht thun, wenn Er wolte, daß wir
nicht ferner leben ſolten. Auch in der
peinlichſten, und langwierigſten Krank—
heit; auch in Umſtanden wo wir nichts
als Jammer um uns her, und dieſchreck—
lichſten Ausſichten vor uns ſehen; auch
da iſt jeder Umlauf des Gebluts, jeder
Schlag des Herzens, und jeder Hauch un—
ſers Mundes, ein Befehl Gottes,
Menſch! Erhalte dein Leben! Und
wie ſolten wir das nicht, da ja das Leben
ein Geſchenk Gottes iſt? Die Hand un—
ſers Freundes und Vaters, die es uns
darreichet, giebt ihm einen unausſprechli—
chen Werth. Un ſo mehr, da Er es
uns zum Vortheil der Welt, als

ein Talent damit zu wuchern anver—
trauet! Wir ſind alſo, noch den lezten

Bluts-Tropfen in unſern Adern, noch un—
ſern lezten Hauch, der Welt ſchuldig.
Jmmer konnen wir unſer Leben fur die
Welt nuzlich machen. (Siehe weiter unten,
Abſchnitt 4.) Jmmer alſo ſind die Folgen
davon ewig. Denn unſer Leben iſt in je—
dem ſeiner Abſchnitte, auch Vorbe—

rei
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reitung fur die Ewigkeit. Das
Leben haſſen, es vernachlaßigen, es zer—
nichten, ſo lange Gott ſelbſt, es uns
nicht abfordert: das iſt alſo Empo—
rung gegen unſern Schopfer! Gleichgul—
tigkeit gegen Tugend und Ewigkeit! Treu
loſigkeit gegen die menſchliche Geſellſchaft!

Und der ſchwarzeſte Undank gegen die
Gottheit! Sehet da die Moralitat des
Selbſtmordes!

Zweiter Abſchnitt.
Beſtimmung, was Selbſtmord

ſey?
Denn ohne einen Befehl Gottes,

irgend etwas das von unſrer Freiheit ab—
hangt, thun oder unterlaſſen, wovon wir
wuſten, oder doch wiſſen ſolten, daß es
unſer Leben verkurzen wurde; das iſt
Selbſtmord; da werden wir Morder
an uns ſelbſt. Und thun wir es mit der
entſchloſſenen Abſicht, dadurch unſerm Le—
ben das Ende zu machen: ſo ſind wir
Grobe Selbſtmorder. Sonſt aber
Subtile.

Nur de findet folglich, ein Selbſt-
mord Statt; das heißt, nur da wird

es
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es Verbrechen, unſer Leben zu endigen,
wo das Betragen 1) Gottes Geſez
zuwider, das heißt von Jhm nicht be—
fohlen; oder wohl gar verbothen; 2)
wirklich frei iſt, und 3) aus keiner un—
verſchuldeten Unwiſſenheit fließt.
Frei muß es ſeyn; das heißt, der Menſch
muß dabei den vollen Gebrauch ſeines Ver—
ſtandes haben; und durch keine auſſere
Gewalt unwiderſtehlich gezwungen ſeyn.
Und nicht allein mit ſolcher volligen Frei—
heit muß er handeln; ſondern auch mit der
notigen Kentniß oder doch Gelegenheit da—
zu; ohne eine unverſchuldete Unwiſſenheit.

Jſt der Menſch ſeines Verſtandes, dalle, wo
auf irgend einige Art beraubt, indem er agnſg
ſich ſelbſt das EReben nimt; ſo hat ſeine nimmt,
Handlung fur ihn gar keine Moralitat. ohne
Sie iſt die Handlung eines Raſenden; oder ö re
eines Kindes. Es iſt ſo ſeltſam als nieder- begehen.
ſchlagend, daß man bei ſolchen traurigen M. Wenn

derFallen, ſo recht darauf ausgeht den Un Menſch
glucklichen, zum Selbſtmorder zu demon ſeiner
ſtriren. “Allerdings ſagt man, war er
„bei vollem Verſtande. Er gieng herum; iſt.
„er ſprach vernunftig. Aber der
Nenſch kan ſeines Verſtandes in hundert
Fallen beraubt ſeyn, ohne daß er irre
ſpricht, wutet, oder andre zwingt ihn ein—
zuſperren und in Feſſeln zu legen. Ach!

b wem,
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wem, der dieſe Gegend des menſchlichen
Elendes recht kennt, blutet hier nicht das
Herz! Wer kan ſich ohne tiefen Schmerz
in der Seele, und heiſſe Thranen auf den
Wangen, aller der, faſt muß ich ſagen,
unzalichen Arten dieſer Elenden erinnern?
Es giebt Menſchen, welche in jeder Sa—
che ganz vollkommen vernunftig ſind; aber
nur in einem einzigen Punkt ihren Ver—
ſtand nicht beſizen. So bald man auf die—
ſen Punkt kommt, ſiehet man aus dem Wei—
ſeſten, den man einen Augenblick vorher
noch bewunderte, auf einmahl und plozlich
einen Wahnwizigen werden. Bei andern
nagt eine Schwermuth, insgeheim am
Herzen. Jn ihrem ganzen Umgange ſchei—
nen ſie ganz vernunftig. Aber insgeheim
haben ſie Minuten, und eine Minute
iſt genug ſie ins Grab zu ſturzen und
Stunden, wo die ganze Seele ſchlechter—
dings nichts fult und fulen kan, als
Schmerz. O Menſchen! Menſchen die
ihr nicht alle Gefule der Menſchlichkeit bei
euch zernichten wollet! Seyd hochſt vor—
ſichtig, auſſerſt furchtſam in eurem Urtheil
uber ſolche mitleidenswurdige Falle. Ob
mein Nebenmenſch dabei vollig ſeiner mach—

tig war? Ob dieſe Verwirrung ſeines Ver—
ſtandes verſchuldet, oder unverſchuldet
war? Und in welchem Grade? Das alles
kan faſt in allen ſolchen Fallen niemand ſe

hen,
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hen, und beſtimmen, als der Allwiſſen—
de, ſein und mein Richter. Doctor
ta
Johann Andreas Gnilius, ſtand zu
Strasburg in Anſehen. Er lebte un—
ſtraflich; und im Zeitlichen in jeder Ab—
ſicht begluckkt. Nur ſeit einiger Zeit ver—
folgte ihn die Schwermuth. Den 17.
Auguſt 1741. klagte er gleich des Mor—
gens beim Aufſtehen, ſeiner der Entbin—
dung nahen Frau, uber groſſe Herzens

Angſt. Die gewonliche Haus Andacht
ward verrichtet; und er gieng wie ſonſt auf
ſein Zimmer. Hier ſchrieb er auf ein Stuck
Papier den Leichen Text aus Pſalm 146,
8; und zerſchnitte ſich mit einem Meſſer
die Kehle. Welcher Sterbliche darf ſich
erfrechen, dies einen Selbſtmord zu nen—
nen? Wenn in England die Selbſtentlei—
bungen in dem gemeiniglich ſehr neblichten
November; oder im ſchwuleſten Som—
mer am haufigſten ſind: wer wird daraus
nicht gerne ſchlieſſen, daß bei manchen
dieſer Unglucklichen, ihre That ſo unwill—
kurlich iſt, als die Verdauung des Ma—
gens. Bei manchen ſagte ich. Denn
es liegt klar am Tage, daß die halb- blu—
tigen Speiſen; die flammenden Getranke,
das Ael, Rum und dergleichen; die zu—
gellooſen Sitten; nebſt der Jrreligion,

ſehr
Heinſii Kirchen Hiſtorie III Fortſez. S. 980o. f.

b 2



An

20 Zweiter Abſchnitt.
ſehr naturliche Quellen der Selbſtmorde
in England ſind. Nirgends ſind nach
Proportion dergleichen traurige Auftritte
gemeiner, als zu Genf. Jn den vier
Wochen, die ich im Jahr 1774. dort zu
brachte; entleibeten ſich vier Perſonen.
Das iſt erſtaunend fur einen Ort von nicht
mehr, als 25,000 Einwohnern. Selbſt
die Einwohner dieſes reizenden Ortes fin
den es ſo. Gleichwohl kan man nicht ſa—
gen, daß Jrreligion und ſein unzertren—
licher Geſellſchafter, das Laſter, dort
haufiger ware, als an allen andern Orten
in der Welt. Es mußalſo einephyſiſche,
local Urſache, in vielen Fallen wirken.
Und ſo ſind denn ſicher, bei weitem nicht
alle, die ſich dort das keben nehmen, Selbſt
morder.

2) Weun Ferner giebt es Falle, wo der
er unwi- Menſch durch auſſere Urſachen unwider—
derſteh—
lich ge- ſtehlich gezwungen wird. Und auch da

zwungen horet es auf, Selbmord zu feyn. Denn
wird. die That hat fur dieſen Menſchen, gar

keine Moralitat. Ein Wuterich gebiethet
ſeinem Unterthan, wie Caligula dem Ti—
berius Gemellus, und die Tyger in Men—
ſchen Geſtalt, die Claudius und Nerone
hundert wurdigen Mannern thaten, ſich,
ſelbſt das Reben zu nehmen. Jhr Todt
iſt unvermeidlich. Entleiben ſie ſich nicht

ſelbſt,
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ſelbſt, ſo laßt ſie der Tyran noch weit pein
licher ermorden. Sollen ſie etwa darauf
warten? Socrrates trinkt den Giftbecher,
auf Befehl ſeiner Obrigkeit; Seneca in
gleichem Fall, ofnet ſich die Adern. Das
war freilich Mord von Seiten ihrer Ty—
rannen; aber nicht Selbſtmord von Sei—
ten der Unterthanen, welche ihrer Gewalt
weichen muſten.

Auch konnen ſich Falle ereignen, wo Wenu
es ausder Menſch, aus unverſchuldeter Unwiſſen- unver—

heit oder Jrrthum etwas thut, das ihm ſchuldeter
auf der Stelle, oder nach einiger Zeit den urgiſeg
Todt zuzieht. Man bekommt auf Reiſen Jrrthum
vergiftetes Brodt; man trinkt Wein der geſchicht.
mit ſchadlichen Dingen vermiſcht iſt; man
ißt unwiſſend eine giftige Pflanze. Oder
auch, ein ubel- unterrichteter glaubt, es
ſey erlaubt ſich von peinlichen Leiden durch
eine Selbſt-Entleibung zu befreien. Wel—
cher Billige, welcher Vernunftige wird
dieſe Mitleidenswurdige, Selbſtmor—
der nennen?

Jſt endlich gar das Unternehmen M Wenn
es ausdJurch ein Geſez Gottes befohlen, ſo Fflicht;

wird die Selbſtentleibung, edle Tugend- wahrer
That. S. Seite 9:f. Der altere Pli-dn
nius reiſet, die NRatur-Geſchichte aufzu— geſchicht.
klaren, nach dem Veſuv, ſeine Feuer

b 3 Aus
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Auswurfe zu ſehen; und wird unter dem
Schutt davon begraben Um tiefer
in die Natur der electriſchen Materie und
des Blizes zu dringen, und ein Siche—
rungs-Mittel gegen die ſchrecklichen Wir—
kungen des leztern auszufinden, ſtellte der
verdienſtvolle Richmann zu Petersburg,
1753. Verſuche mit einer iſolirten Stange
an. Plozlich brach ein electriſcher Fun—
ken heraus, und todtete ihn. Wer wol—
te nicht die Aſche dieſes Martyrers ehren?
Sie nicht jenen, noch weit erhabenern
Perſonen an die Seite ſtellen, welche fur
die Religion ihr Blut verſprizen, und zum
Vortheil der Welt, als Bekenner des
Chriſtenthums, Trauer-Geruſte und
Scheiterhaufen beſteigen? Selbſt als—
denn bleibt die That loblich, wenn der
Thater ſich irret, und etwas falſchlich fur
Pflicht anſieht. Pariſius, der redliche,
fromme Pariſius, nebſt hundert andern
ſeiner frommen Glaubensgenoſſen, mer—
gelt ſeinen Korper durch Faſten und Wa—
chen ab, zerfleiſcht ihn mit Geiſſeln, und
zerſtoret ihn durch anliche Strenge gegen
ſich ſelbſt. Freilich irret er groblich, wenn

er ſich einbildet; Gott verlange das.
Wir aber, die wir Gott bei vollen Ta
feln, und in Pallaſten lieben, wir woll—
ten ihn verdammen? Uns ſelbſt, die

Hand
v) Plinii Epiſtola 16. librĩ 6.
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Hand auf die Bruſt, fragen, ware ich
ſtark genug eine ſolche Liebes-Pro—
be, Gott zu geben, wenn Er ſie wirk—
lich von mir forderte? das iſt hier,
fur uns Pflicht.

Nicht alles was an ſich (objecti-Falle wove) Sunde iſt, iſt auch fur jeden einzel— eingurt

nen Menſchen, (ſubjective) Sunde. Selbſt—
Ueberdem giebt es auſſer den vorſazlichen; Wrdden
auch noch Unwiſſenheits- und Ueberei— ſtande des
lungs-Sunden. Nur jene, nicht aber Menſchen
dieſe ſchaden dem Gnaden Stande des nicht
Menſchen Grundſaze der chriſtlichen Chadet.

Moral, die gar zu bekandt ſind, als daß
ich ſie hier ausfuren darf! Sezet nun einen
wirklich Tugendhaften. Dieſer weiß nicht,
daß Selbſtmord Sunde iſt. Er halt
ihn gar fur erlaubt. Seine Unwiſſenheit
und Jrrthum hatte allerdings konnen ge—
hohen werden; ſie iſt folglich verſchuldet;

aber doch nicht vorſazlich Jn die—
ſem

Siehe meine Predigt von Beurtheilung des
Ganaden Standes unſrer Nebenmenſchen. Jn

den Predigten von der chriſtlichen Arbeitſam
keit und Gedult Seite 353. f.

z Wwie? Kan denn ein Menſch vorſazlich irren,
und unwiſſend ſeyn? Ja! Bei tauſend Men—
ſchen iſt dieſes, beſonders in moraliſchen Din—
gen der Fall. Es giebt Menſchen welche fur

ihre Meinung und ihre Leidenſchaft ſo einge—
nommen ſind, daß ſie das Ohr vor allem Un—

b 4 terricht
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ſem Zuſtande bringt er ſich ums Leben.
Und ſeine That iſt freilich wahrer Selbſt—
mord. Aber unſtreitig nur Unwiſſen—
heits-Sunde; die folglich ſeiner Seelig—
keit nicht ſchadet.

Laſſet eben dieſen Tugendhaften,
bei beſſerem Wiſſen, aus Uebereilung den
Selbſtmord begehen: ſo iſt es denn, Ue—
bereilungs-Sunde, die Gott an ihm
mit vaterlicher Nachſicht uberſichet. Ein
ſolcher wirklich guter Chriſt wird z. B. von
den heftigſten Stein-Gicht- oder andern
Schmerzen gefoltert. Von Schmerz ganz
auſſer ſich, ergreift er ein todliches Ge—
wehr und ſtirbt. Hier konnen wir
welch ein Troſt! dennoch mit dem beſten
Grunde hoffen.

terricht verſchlieſſen, und nichts vom Gegen—
theil horen wollen. Hundertmahl ſagt der un
gerechte Reiche, der nicht reſtituiren will, “ich
„mag nichts von der Nothwendigkeit der Scha—
„denerſezung horen: was ſoll ich mir Zweifel
„ins Gemut ſezeni“ Und wenn nun ein
Menich, auf gleiche Art, alle Belehrung von
der Strafbahrkeit des Selbſtmordes ſcheuete:
io wird ſeine Unwiſſenheit und Jrrthum vorſaz
lich. Und ſein Selbſtmord, wurde ihn, als
einen vorſazlichen Sunder, unausbleiblich der
Gnade Gottes berauben.

So
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So groß, ſo unermeslich iſt die Dritt. Ab—
Erbarmung Gottes! Aber deſto mehr gtt
zittert, ihr freche Sunder! Jhr die ihr, lichkeit
gleich einem Simſon, ein ſchandliches Le- und

Straf—ben mit einem noch ſchandlicheren Tode hahrkeit
beſchließt! Die ihr bei Leiden, an ſtatt des
Troſt von der Bibel zu hohlen, zu einer Selbſt—
verderblichen Schlinge; einem todlichen mordes.

Schwerdt, oder einem Mord-Gewehr ei—
let! Zittert am meiſten, ihr, die ihr den
morderiſchen Dolch in eine Bruſt ſtoſſet,
wo noch die wildeſten viehiſchen Luſte
ſchaumen! Zittert! Denn der Selbſt—
mord, auch der ſubtile, vornehmlich
aber der grobe, iſt nach den Lehren des
Chriſtenthums, eines der allerabſcheulich—
ſten, und ſtrafbahrſten Verbrechen!

Selbſtmord iſt eine ſchimpftiche 1) Jſt
Feigheit. Hatte man wahre Geiſtes-Groſ. ſchimpfli—

che Feig—ſe; ſo wurde man ſich ſtark genug fulen, heit.
die Widerwartigkeiten und Unfalle des
ſpannenlangen Lebens zu dulden. So
wurde man es ſeiner unwurdig finden, ſich
dadurch ſo unterdrucken, ſo aller Geiſtes
Kraft berauben zu laſſen! Sezet vollends
hinzu, daß die Gemeine Wohlfart der
menſchlichen Geſellſchaft, das Daſeyn auch
des ſchlechteſten Menſchen fordert. Auch
dieſer kan an ſeinem Plaz, ihr auf al—
lerley Art nuzlich ſeyhn. Und nun, wie

b 5 un
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unedel, wie feigherzig, wie niedertrachtig
erſcheinet uns nun der Selbſtmord!

Nichts iſt richtiger, und leichter, als die
Bemerkung, die ſchon ein heidniſcher Dich—
ter uber den Selbſtmord macht: Rebus
in anguſtis facile eſt contemnere vitam.
Fortiter ille facit, qui miſer eſſe poteſt.
Denn wennehr reget ſich dieſer Trieb am
meiſten in uns? Wenn wir durch eine
langwierige Krankheit ſo ganz ausgemer—
gelt worden! Wenn unerwartete und ſehr
groſſe Unfalle, uns aus unſrer Faſſung
bringen! Wenn wir aus dem Heer von
Leiden keinen Ausgang ſehen, und an un—
ſerm Gluck verzweifeln! Lauter Zuſtande;
wo unſer Geiſt entnervet, unſre Vernunft
ſchwach, alle unſre Geiſtes Kraft verraucht

iſt! Da, in ſolchen Umſtanden, wo wir
das Leben fur eine bloſſe Laſt, fur ein Un
gluck anſehen; da verliehret ſich ganz na—
turlich die Liebe zum Leben. Das Leben
wird uns verhaßt und wir wunſchen den
Todt. Dieſer Wunſch erreget eben ſo na
turlich den Trieb ſich vom Leben zu befreien.
Und je ſchwacher der Geiſt iſt; deſto ſtarker
wird der Trieb. Jſtes nun ich will nicht
ſagen, Muth? oder gar Heldenmuth? Jſt
es nicht eine Schwache, eine Niedertrach
tigkeit; ſich das keben zunehmen? ZuRom
war derSelbſtmord nie gemeiner, als zu den
Zeiten des Tiberius und Nero; wo alles

durch
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durch Schwelgerei, Unzucht, und Scla—
verei entnervt war. Und ſezet einen Men—
ſchen, der zu klein, zu feige iſt, zu dul—
den; der viel zu engherzig, zu unedel und
niedertrachtig iſt, furdas Gemeine Be—
ſte, Gefahren und Schmerzen zu uberneh—
men. Was wird, was kan dieſer anders
thun, als den Muſeeligkeiten, durch eine
ſchimpfliche Flucht ausweichen; ſich von
ſeiner Zaghaftigkeit uberwinden laſſen;
oder, ſich ſelbſt das Leben nehmen? So
ſchandlich es iſt, bloß um ſeinet willen
zu leben; eben ſo ſchimpflich iſt es, bloß
um ſeinet willen zu ſterben!

Cato von Utica ſahe den Staat ſich
zum Untergange neigen. Caſar war ſchon
ſiegreich vor Utica. Kein Menſch war im
Stande dem ſinkenden Staat aufzuhelfen,
als Cato. Er allein hatte Kentniß, Klug—
heit, Anſehen ſelbſt beim Caſar, und
Standhaftigkeit genug; die herſchſuchti—
gen Entwurfe des Siegers, wo nicht zu
zernichten, ſo doch ſehr einzuſchranken.
Es iſt wahr, er muſte ſich dem Caſar,
unterwerfen; oder vielmehr, nur ſich ihm
zeigen. Aber war es nicht Pflicht jedes
guten Burgers, dieſe Demutigung, wo
ferne es eine war, fur das Vaterland zu
dulden? Cato hingegen, der groſſe Mann,
durch die Ankunft Caſars, durch die

Schreck-
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2) Jſtwahre
Nieder—

keit.

Schreckbilder einer Demutigung auſſer ſich
geſezt, verwundet mit matter Hand ſei—
nen Unterleib, daß er aus dem Bette,
wo er krank lag, zu Boden ſturzt. Sei—
ne Freunde horen den Fall, eilen herbei,
bringen die ſchon ausgetretenen Eingewei—
de wiederum in Ordnung, und verlaſſen
den Kranken, durch ſein Verſprechen auf—
gerichtet, daß er ſich erhalten wolle. Ei—
nige Minuten darnach reißt er die Einge—
weide heraus, zerſchneidet ſie, und ſtirbt
den ſchmerzlichſten Todt. Cato war
damahls krank. Er war ein Heide.
Das entſchuldiget allerdings ſeine That.
Aber welcher Vernunftige, kan das Groß
nennen? Das war gerade die allerſchlech—
teſte That ſeines ganzen LRebens. Er ſtarb
nicht fur das Vaterland, ſondern bloß
fur ſich. Er ſtarb nicht als Held und
Sieger, ſondern als Fluchtling und Ge—
ſchlagener!

Schimpflich war das ſelbſt fur
einen Heiden! Aber fur einen Chriſten,

trachtig- wird der Selbſtmord eine mehr als wei—
biſche Feigheit, und die auſſerſte Nie—
dertrachtigkeit. Nach den Lehren des
Chriſtenthums ſind alle Leiden, auch die

herbe
m) Eben das gilt auch vom Rhazis, der ſich in

einer anlichen Lage, und auf eine faſt noch
ſchrecklichere Art entleibte. 2 Macab. 14. 37
Ende.
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herbeſten, wenn wir ſie recht gebrauchen
fur uns Wohlthat. Sind ein Beruf,
Zeugen der Gute Gottes in der Welt
zu werden Der Patient weiß ſicher
die Arzenei hilft ihm, aber er nimt ſie
nicht, weil ſie bitter ſchmeckt. Der Sol—
dat bekomt wiederhohlten Befehl auf ſeinem
Poſten zu bleiben, und dort ein wichtiges
Geſchafte auszurichten. Aber die Kalte
macht ihn ſtarren, der Feind ruckt an: er
furchtet zu erfrieren, oder verwundet zu
wexrden; und darum wirft er das Gewehr
weg und lauft davon. Jſt das Groß!
Oder vielmehr, was iſt Niedertrachtiger,
Schimpflicher, und Ehrloſer als dies?

Man ſtelle ſich vor, daß Gott 3) Zſt
durch eine vernehmliche Stimme, vom gn
Himmel herab, uns, da wir gerade im gehorſam
Schmerz beinahe verzweifeln, zuriefe, gegen

GottesMenſch! Erhalte dein Leben! Oder, ausdruck-
Jch will, du ſollſt noch leben! Wurde, uchen Be—
ich will nicht ſagen, ein Chriſt; wurde fehl.
ſelbſt der verruchteſte Boſewicht es waa—
gen, ſich dennoch das KReben zu nehmen?
Er waage es aber! Und ſicherlich alle Welt
wird die That, als einen frechen, decla—
rirten Ungehorſam; als eine formliche
Emporung gegen die Gottheit verab—

ſcheuen!

 Siehe meine Predigten von der Arbeitſamkeit
und Geduld.
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ſcheuen! Aber in jedem Augenblick den wir
leben, giebt uns Gott den ausdruckli—
chen Befehl zu leben. Er iſt es, der
auch dem Elendeſten, ſein keben in jedem
Augenblick erhalt. Jn jedem Augenblick
giebt Er ihm alſo, ſo ausdrucklich, und
ſo deutlich, als geſchahe es durch eine
Stimme vom Himmel herab, den Be—
fehl, Menſch! Erhalte dein Leben!
Siehe oben Seite 5-7.

Das LEeben iſt ein Geſchenk Got—
tes. Dies bleibt es auch alsdenn, wenn
wir unter einem Heer von Leiden ſeufzen.
Siehe oben Seite zf. Denn durchchriſt—
liches Betragen, wird uns auch das Cent—
nerſchwere, das Entſezlichſte Leiden, Zucht

der Vater Hand Gottes! Siche—
rungs- und Starkungs-Mittel unſrer
Tugend! Gelegenheit zu Thaten,
die um ſo viel edler ſind, jemehr und
peinlichere Schmerzen ſie uns koſten!
Vermehrung unſers Schazes fur die
Ewigkeit! Gelegenheit insbeſon—
dre, die Gute Gottes, und die Vor—
treflichkeit Seiner Religion der Welt
zu predigen; und aufs kraftigſte, nam—
lich durch unſer Beiſpiel zu predigen!
Erhohung unſers Glucks im Him—
mel! Folglich immer, wahre, und groſſe
Wohlthat! Welch ein ſchwarzer Un—

dank
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dank iſt nun der Selbſtmord! EinGe—
ſchenk unſers groſſen Wohltaters wegwer—
fen! Ein Geſchenk unſers Unermeslichen
und Ewigen Wohltaters, und Unendli—
chen Gebiethers mit Verdruß von ſich ſtoſ—

ſen! Welcher Undank kan ſchwarzer
ſeyn?

Das Leben iſt, (Siehe Seite 6 f.) 5) Tren
loſigkeitein Talent, das uns Gott anvertrauet, gegen die

um damit fur die menſchliche Geſellſchaft menſchli—
Nuzen zu ſtiften. Dieſer ſind wir unſer 4.
Lebenz dieſer ſind wir noch unſern lezten
Hauch ſchuldig. Sich ſelbſt ermorden,
iſt alſo auch hochſt ſchimpfliche Treu—
loſigkeiti gegen die menſchliche Geſell—
ſchaft.

Es iſt (Siehe oben Seite 8 f.) ei6) unſin—
nigene Vorbereitung fur die Ewigkeit. Je- Gleich—

der Augenblick dieſes Lebens, auch in den gultigkeit
herbeſten Leiden kan zu Tugenden ange- gegen
legt werden. Denn nicht bloß auſſere age
Thaten, ſondern auch Reden, und Em—
pfindungen, ſind Tugend-Uebung. Wir
konnen einen Nothleidenden unterſtuzen.
Oder-eine nuzliche Arbeit, ware es auch
nur, wenn es unſer Beruf fordert, die
Arbeit des Tageloners und der Haus—
magd, verrichten. Wir haben Kinder,
und die konnen wir gut erziehen. Wir
geben einem Menſchen eine gute Lehre, ei

nen
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nen nuzlichen Rath. Wir beſuchen einen
Kranken. Wir hegen eine Empfindung
des Danks gegen unſern Schopfer; oder
des Vertrauens auf Jhn; oder der Sehn—
ſucht nach Seinem Himmel. Wir beten
fur unſern Nebenmenſchen. Wo iſt ein
Augenblick des Lebens, den wir nicht,
den nicht auch der Aermſte und Niedrig-
ſte, zu irgend einer, ſolcher Tugenden an
legen kan? Und thut er das, ſo wird ihm
der Augenblick eine Auſſaat fur die Ewig—

keit. Eine Auſſaat, die ihm dort, koſt—
bahre und ewige Fruchte tragt. Wie vie—
le Augenblicke raubt ſich nun der Selbſt—
morder! Selbſtmord iſt demnach,
Gleichgultigkeit gegen die Tugend. Und
was kan fur ein vernunftiges Geſchopf,

ſchimpflicher und ſtrafbahrer ſeyn? Jſt
wahrer Unſinn: denn der Selbſtmorder
wutet gegen ſich ſelbſt.

Dies alles, ſind Lehren der Bibel
(Siehe Seite 5f.) Man ſeze noch hinzu.
Diejenigen, welche die Bibel als Selbſt—
morder aufſtellt, werden alle, auch als
Boſewichter gebrandmahlet. Simſon,
der ſchandlich Unzuchtige. Saul, der
Filzige, der Feige, und kindiſch Leicht—
glaubige! Ahitophel ein Verrater ſeines
Koniges! Judas Jſchariot, ein Verra—
ter ſeines KRehrers, und beſten Freundes!
Wer wird ſich gerne in ſolcher Geſellſchaft

ſe
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ſehen? Hicob fulet Triebe zum
Selbſtmord. Aber er beſinnt ſich;
und nun weiſet er ſie mit Unwillen ab.
Denn, ſagt er, ewig werd ich nicht le—
ben. Hiob 7, 15. 16. nach Herrn Ritter
Michaelis Ueberſezung. Nicht un—
deutlich wird der Selbſtmord, eben
daſelbſt Hiob 2,7- 10, als eine Gottes—
verlaugnung vorgeſtellt. Hiobs Ehefrau
giebt ihm bei ſeinem Leiden ohne Ausgang,
den Rath, ſich ſelbſt das Leben zu neh—
men. Du redeſt, antwortet Hiob, als
ein Atheiſt!

Kan man nun noch fragen, ob
auch die Bibel den Selbſtmord un—
terſage? Jhr Eigenthum ſind ja, die
Lehren von Gottes allergenaueſter
Vorſehung; von der Heilſamkeit wohl—
gebrauchter Leiden: von der Tu—

gend auch im Herzen; und von der
ganz genau proporfionirten Vergeltung in
jener Welt. Und eine jede, dieſer der
Bibel eigentumlichen Lehren, iſt auch ein
klares, ein ausdruckliches Verboth des
Selbſtmordes. Eine jede davon ruft
uns zu, Menſch! Niemahls in keinem
Fall, nimm dir das Leben; bis Gott
ſelbſt, dir es abfordert! Bis dahin
muß du es aufs zartlichſte erhalten!
Und ſie alle zuſammengenommen, ſtellen

c uns
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uns den Selbſtmord, als eins der al—
lerabſcheulichſten und ſtrafbahrſten Verbre—
chen vor. Seite 25f. Jſt dies nicht eben
ſo gut, als wenn die Bibel Wort vor
Wort ſagte; Niemand ſoll ſich ſelbſt
das Leben nehmen, ſo lange es Gott
nicht fordert? Aber warum ſagt ſie denn
das nicht? Vielleicht darum, weil ſie
mehr, die Tugend geradezu einfloßt, als

1Tim. 1„ grobe Laſter verbiethet. Ein Menſch der
8-1o. die geſunde Lehre des Chriſtenthums weiß,

der bedarf nicht, daß man ihn vor Va—
termord, und Giftmiſchereiwarne. Ge—
wiß aber darum, weil nach allen jenen
Lehren, es ganz uberflußig iſt, den Selbſt—
mord nahmentlich zu unterſagen. Sezet
einen Chriſten, der ſeine Religion recht,
vollſtandig und richtig, kennt; von Her—
zen glaubt, und aus allen Kraften thut!
Und es iſt ſchlechterdings unmoglich, daß
ein ſolcher, ſo lange er bei vollig geſun
dem Verſtande bleibt, ein Selbſtmor—
der werde. Eben ſo unmoglich, als daß
er ein Meuchelmorder, Verrater, und
Giftmiſcher werde!

vierter Dies iſt eines der groſten, und ich
Joſrurt darf wohl ſagen, ein unausſprechliches

gung Verdienſt der Bibel um die Welt. Die
cr ſich ſelbſt uberlaſſene Vernunft, noch durch

kein
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kein Licht der Offenbarung beſtrahlt, kan
uns von der Strafbahrkeit des Selbſt-
mordes nicht uberzeugen. “Du

Zhaſt, ſagt ſie, einen Trieb zum Leben.
„Es iſt unnaturlich dich umzubringen.“
Wie aber? Wenn ſich dieſer Jnſtinkt ver—
liehrt, und der gegenſeitige einfindet?

«“Dein Eeben, ſagt ſie ferner, iſt ein
„Geſchent Gottes?“ Und man wird als—
bald antworten, es horet auf das zu ſeyn,
ſo bald es mir zur Laſt wird. “Du
„biſt aber ein Glied der menſchlichen Ge—
„ſellſchaft!“ Jedermann, iſt die Antwort
kan ſich des Vortheils begeben, ein Glied
einer Geſellſchaft zu ſeyn. Aber,
und dies iſt der ſtarkſte Vernunft-Grund,
“du mußt warten bis dich Gott abruft;
„gleich einem guten Soldaten, deinen Po—
„ſten nicht ohne Befehl des Feldherren ver—
„laſſen.“ Auch dieſen zernichtet eben die—
ſe Vernunft alsbalb, durch die Einwen—
dung, daß groſſe Ungluckfalle ein ſolcher
Befehl der Gottheit ſeyn. Kurz, die ſich
ſelbſt uberlaſſene Vernunft weiß von der
allerbeſonderſten Vorſehung Gottes;
der Natur und Abzweckung der Leiden;
und dem Leben nach dem Tode nichts, oder
nur wenig, und auch dieſes nur wankend.
Darum kan ſie die Strafbahrkeit des
Selbſtmordes nie unwiderſprechlich
zeigen. Oder vielmehr, darum geſtattet

c a und
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und empfiehlt ſie ihn gar, als einen ver—
nunftigen Abzug. Stehet es dir, ſagt
der alte Philoſoph, in der Welt nicht
an? Die Thur iſt offen. Gehe hin—
aus. Und keine bloſſe Vernunft, kan
das fur unvernunftig, falſch und ſtraf—
bahr erklaren.

Aber das Chriſtenthum bauet un—
ſre Ueberzeugung auf jene Felſen-Grunde.
Und nun iſt auch kein Cinwurf moglich,
der ſie erſchuttern kan.

Jſt mein Leben, ruft uns der Ver—
theidiger des Selbſtmordes entgegen, ein
Geſchenk Gottes, ſo kan ich es zu—
ruckegeben, ſo bald es aufhoret dies zu
ſeyn. Aber es iſt nicht mehr Geſchenk,
ſo bald es mir zur Laſt wird. Ant—
wort. Es iſt nicht bloß Geſchenk, ſon—
dern auch anvertrautes Talent iſt es, das
wir fur die menſchliche Geſellſchaft und die

Euwigkeit anlegen ſollen. Und immer,
immer, auch beiden herbeſten Leiden iſt das
kLeben fur.mich Wohlthat.

Jch kan auf die Rechte ein Glied
der menſchlichen Geſellſchaft zu ſeyn
reſigniren. Antwort. Nie aber
auf die Pflicht deinem Schopfer zu ge—
horchen. Und dieſer gebeut dir, es noch
ferner zu bleiben.

Feig
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Feigheit iſt es, unverſtandige
Furcht vor dem Tode, bei groſſem Un
gluck ſich nicht das Leben nehmen.
Antwort. Nichts iſt leichter als das.
Gerade der Selbſtmord iſt die ſchimpf—
lichſte Feigheit. Hingegen, gleich einem
Berge, den Fuß in Ungewittern das
Haupt in Sonnenſtrahlen, dem Ungluck
trozen; fur das gemeine Wohl auch das
herbeſte dulden: das iſt Geiſtes-Groſſe,
hochſte Geiſtes Groſſe. Siehe oben Sei—
te 25 f.Unter gewiſſen Umſtanden iſt
man in der Welt vollig unnuz. Da

iſt es alſo vernunftig, andern Plaz zu
machen. Ein Menich zum Beiſpiel, der
an einem Krebs-Schaden, oder andrer
unheilbahrer Krankheit darnieder liegt.
Was fan der nuzen? CEr iſt ja viel—
mehr, bloß eine Laſt fur ſich und an—
dre. Antwort. So lange wir
athmen; ſo lange konnen wir durch irgend

eine nuzliche Arbeit, ware es auch nur die
allergeringſte; oder durch unſre Reden;

oder durch unſer Beiſpiel der Welt nuzen.
Man nuzet der Welt nicht bloß durch
Thun, ſondern auch durch Leiden. Nicht
zugedenken, daß hundertmahl Krankhei—
tengeheilet worden, die alle Aerzte unheil—

bahr nannten. Wenn ich aber
durch eine Beſchimpfung von meinen

c3 Obern
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Obern um alle meine Ehre gebracht
werde, da bin ich doch ſicher der Welt
ganz unnuz. Antwort Biſt
du ein Mann von Tugend, von Re—
ligion; ſo kan dir niemand, kein Mo—
narch, auch alle Kaiſer und Monarchen
der ganzen Welt nicht, deine Ehre rau—
ben. Jndem ſie dich ſchmahen; ſo be—
ſchimpfen ſie nicht dich, ſondern ſich ſelbſt.
Trage die Beleidigung, wenn ſie durch
keine rechtmaßige Mittel kan entfernet wer—

den, grosmutig. Und man wird ſicher,
dich deſto mehr ſchazen, und den Tyran—
nen deſto mehr verabſcheuen. Und
kanſt du nicht in deinem bisherigen Poſten
bleiben; ſo ſuche einen andern. Und
findeſt du gar keinen; ſo iſt dein Beiſpiel,
dein Umgang, deine Geſchaftigkeit noch
immer genug, der Welt zu nuzen.

Groſſe Unglucksfalle ſind ein
Befehl Gottes das Leben zu verlaf—
ſen! Antwort. Sie ſind vielmehr
ein Befehl Gottes, es ſorgfaltig zu be
wahren. Ein Beruff, auf ganz vorzug—
liche Art ein Zeuge Gottes in Seiner
Welt zu werden. Giehe oben Seite2sf.

Wie aber? Wenn ein Menſch
ſiehet, daß er Gott zur Schande le—
ben werde? Antwort. Niemand' lebt

Gott
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Gott zur Schande, als der kLaſterhafte.
Und niemand kan ja gezwungen werden,
wider ſeinen Willen, Laſterhaft zu ſeyn.

Und das Reſultat aus dem allen? Sunfter
Der Chriſt iſt verbunden, fur ſich ſelbſt, Juſgrn
jede Art des Selbſtmordes, mit dem des Ehri—
groſten Abſcheu zu meiden. Aber an ſei— ſten hie—
nen Nebenmenſchen, ihm immer liebesvoll bei.

zu beurtheilen.

dede Art des Selbſtmordes muß  Jede
Art desder Ehriſt meiden. Nicht bloß den Gro Selbſt—

ben, welcher mit Giften, Schwerdtern, mordes
Kugeln, Stricken und andern Mordge— muß der

Chriſtwehren ſich das Reben raubt. Und ofte meiden.
noch dazu, nicht etwa in der Betaubung
eines folternden Schmerzes. Sondern
aus Verdruß uber Vereitelung eines un—
flatigen Kiebeshandels, oder den Verluſt
einer Geld-Summe, und aus anlichen ge—
ringfugigen Urſachen. Auch jeden ſubti—
len Selbſtmord muſſen wir aufs ſorgfal—

tigſte flichen. Maßig ſeyn im Genuß der
Nahrung, und der ſinnlichen Ergozun—
gen. Die ſtrengſte Keuſchheit uben. Nach
einer vernunftigen Diat leben. Sich we—
der mit Arbeiten belaſten; noch durch Muſ—
ſiggang erſticken. Die Luſtbahrkeiten nie
zum Uebermaaß genieſſen. Jn Krankhei—

c 4 ten
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ten nicht den ſtarken Geiſt ſpielen, ſon—
dern einen geſchickten Arzt folgſam brau—
chen, und ſo ferner. Denn iſt es nicht
gleich viel, ob ich mein Leben durch eine
Kugel vor den Kopf, oder durch einen
Tanz zernichte? Werde ich nicht eben ſo
wohl ein Morder an mir ſelbſt, wenn ich
mein Leben um einen Tag, als wenn ich
es um zwanzig Jahre verkurze? Aber das
Gegentheil von allem jenem, untergrabt
die Geſundheit, und verkurzet unausbleib—
lich das eeben. Meiden muß daher der
Chriſt das alles. Und zwar mit dem
groſten Abſcheu. Denn was kan ſchand—
licher ſeyn, was mehr den hochſten Ab—
ſcheu und die ſchwerſte Strafe verdienen,
als ein Verbrechen das aus vielen der
ſchwarzeſten Laſter zuſammengeſezt iſt?
Ein Verbrechen das zu gleicher Zeit,
Gleichgultiakeit gegen die Tugend;
Treulooſigkeit gegen die menſchliche Ge
ſellſchaft; formlicher Ungehorſam,
Aufſtand geaen Gott; und der al—
lerſchwarzeſte Undank iſt? Das iſt aber
ein jeder vorſazlicher Selbſtmord! Siehe
Seite 25 f.

2) An an So ſtrenge muſſen wir in Beurthei
dern ihn lung unſrer ſelbſt ſeyn; wenn man anders

immer
liebesvoll in Meidung des Laſters und Uebung der
beurthei- Tugend ſtrenge ſeyn kan. Aber deſto ge

len.
linder



pflichten des Chriſt. hiebei. 41

linder gegen andre. Hier erofnet uns
das Chriſtenthum, dieſe Religion der
Liebe, eine Menge von Quellen der Hof—
nung. „“Wer weiß, war dieſer mein
„unglucklicher Nebenmenſch ſeiner vollig
„machtig' Vielleicht wuſte er nicht
„daß der Selbſtmord Sunde ſey! Viel
„leicht hielte er es gar, durch einen un—
„glucklichen Jrrthum fur Pflicht, ſich das
„Leben zu nehmen! Es kan ſeyn, daß
„irgend ein heftiger Schmerz oder etwas
„ainliches, ihn auſſer ſich geſezt; und wi—
„der ſeinen Willen, zu der beweinenswur—

„digen That, gleichſam hingeriſſen hat!“
Se lehret uns das Chriſtenthum denken.
Siehe Seite 17f Jn vielen Fallen wer—
den wir gerade die Wahrheit treffen. Und
geſezt wir irren; ſo wird uns Gott fur
die liebesvolle Abſicht ſeegnen, woraus
dieſer Jrrthum floß. Petrus giebt
uns hieruber ein ſehr liebenswurdiges Bei
ſpiel. Mit den ſanfteſten Worten ſprichter
von dem Schickſahl des Verrater Judas.
Er iſt hingegangen an ſeinen Ort. Und ApGeſch.
der erſte, und groſte FRehrer der Menſchen- 1, 25.
liebe, das groſte Muſter derſelben, ſagt
zu ſeinen Schulern, die er ausſandte die
Religion der Liebe zu predigen; wenn ihr Matthai
in ein Haus komt, ſo wunſcht ihm Gluck. to,12. 13.

ſſt es deſſelben werth; io wird euer
Gluck ihm zu Theil werden. Jſt es

c5 aber
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aber deſſen nicht werth; ſo wird euer
Gluck zu euch zurucke kehren “ſo wird
„Gott euch fur dieſe menſchenfreundliche
„Abſicht ſeegnen.“

Sechſter Welch ein Seegen fur die Welt iſt
3  doch das Chriſtenthum? So Croſt—
tigkeit voll, ſo Liebreich beiden traurigſten Anblik—
a ken der Menſchen! Aber auch ſo uberzeu—
chen Uun- gend, ſo ſonnenklar einleuchtend, in Dar—

terrichts. ſtellung der Abſcheulichkeit und Strafbahr

keit des Selbſtmordes! Zwei
Wohlthaten fur die Welt, die es jedem
Freunde der Menſchen, unausſprechlich
theuer machen muſſen!

Um das Gewicht dieſes chriſtlichen
Unterrichts einzuſehen und zu fulen, ver—
ſeze man ſich auf einige Augenblicke, in ei—
ne Welt, wo es jedem erlaubt ware, ſich
ſelbſt das Leben zu nehmen, ſo bald er
glaubt daß es ihm zur Laſt ſey. Nicht al—
lein wurde alsdenn, das menſchliche Ge—
ſchlecht, viele hundert nuzliche Glieder ver—
liehren; die, es ſey mnun aus Abſcheu vor
der Sclaverei, oder aus Verdruß uber ei—
nen Liebes-Handel, ihrem Leiden und Le—

ben mit Einem Streich das Ende machen.
Doch das iſt nur das geringſte! Da wird
keine obrigkeitliche Gewalt etwas gel—

ten.
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ten. Fordert der Regent von dem Un—
terthan etwas, das dieſem ſehr unangenehm
iſt, glaubt der Unterthan von dem Regen—
ten groblichbeleidiget zu ſeyn: ſo wird der
erhizte Affect alles ſo in Rauch, und Ne—
bel ſezen, daß ihm jene Forderung und
Beleidigung ganz unausſtehlich dunkt.
Und was braucht er nun mehr, als zwei
Kugeln: eine fur den Regenten und die
andre fur ſich ſelbſt, um ſich der Strafe
der Obrigkeit zu entziehen? Aus eben dem
Grunde wird keine menſchliche Verbin—
dung mehr ſicher ſeyn. Dem einen Che—
gatten wird die Krankheit, die Haslich—
keit des andern; dem Soldaten die Ge—
fahren des Krieges in den er gehen ſoll;
dem Natroſen die Beſchwerden der Reiſe
nach Oſtindien wozu !ler ſich verpflichtet
hatte zur Kaſt? Es bedarf nichts weiter
als einen Druck des Fingers; und ſie ſind
alle: in Freiheit. Und das nicht allein!
Das Leben jedes Menſchen wurde je—
dem Boſewichte Preiß ſtehen; und je—
des Verbrechen ungeſcheut konnen be—
gangen werden. Den Rachbegierigen,
den Neidiſchen, den Heimtuckiſchen, und
jeden Boſewicht, was konte ihn zurucke—
halten, jeden Menſchen der ſeinen ſchwar—
zen keidenſchaften im Wege ſteht, durch
Schwerdt und Kugel fortzuſchaffen? Et—
wa die Furcht vor dem Rade und Henker?

Ein
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Ein Stuckchen Metall, eine Prieſe Gift,
macht ihn fur alles unverlezlich. Oder
die Furcht vor der Gottheit? Aber dieſer
misfallt ja der Selbſtmord nicht; und
wegen des andern Mordes wurde er ſchon,
vor dem Abſchiede aus der Welt, die no—
tigen Maasregeln nehmen, um ihn auf
gut papiſtiſch durch eine Ponitenz, oder
als Philoſoph durch Reue gut zu ma—
chen. Man kennet den Menſchen
nicht, wenn man ſich einbildet, der na—
turliche Jnſtinct zum Leben werde ſchon
Zugel genug fur jene Verbrechen ſeyn.
Dieſer Jnſtinet verliehrt ſich, er muß ſich
nach der Natur menſchlicher Seelen ver—
liehren, ſo bald man uber das Leben ver—
druslich wird. Jn dieſem unglucklichen
Augenblick, iſt nichts im Stande den
Menſchen vom Selbſtmorde abzuhal—
ten, als die Furcht vor den Straffen in
jener ewigen Welt. Nehmet dieſe weg.
Und ihr habt keine Sicherheit mehr vor
den Boſewichtern! Keine Sicherheit mehr
fur euer Leben! Der Soldat wird ſeinem
General, der Unterthan ſeinem Regenten,
der Bediente ſeinem Herren, den Dolch
durch die Bruſt ſtoſſen; und ſodenn ſein
eigenes Leben, als eine unertragliche Laſt,
von ſich werfen.

Dichter! Romanenſchreiber! Wi—

zige Kopfe! Wohin furen alle die Verniſ
ſe
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ſe die ihrdem Selbſtmorde anſtreicht?
Alle die glanzenden Karven, womit ihr ihn
bekleidet? Jene melancholiſchen Gemal—
de der Vereitelung einer ehelichen Liebe,
oder gar einer viehiſchen Luſt; jene Lob—
preiſungen der Selbſtmorder, vom Cato
an bis zun Werther herab! Wohin fu—
ret dies alles? Allen Laſtern die Tho—
re zu erofnen; alle Verbrechen zu begun—
ſtigen; und das menſchliche Geſchlecht
durch ſie zu Grunde zu richten! Wer
Selbſtmord predigt, oder beſchoniget,
der iſt der groſte Feind des menſch—
lichen Geſchlechts! Und ſchwiege die Bi—
bel hieruber; ſo ware das ein weſentli—
cher Mangel; und mußte gar, Verdacht
gegen ihren gottlichen Urſprung machen.

Aber!! ſie redet, ſie redet laut wi—
der dieſen Tyrannen, der mehr als alle
Peſtilenzen, und Erdbeben, und Ueber—
ſchwemmungen die Menſchen aufreibet!
Sie lehret uns dieſes Leben im Leibe, wie
recht edel alſo auch recht inbrunſtig lieben.
Sie ſtellet uns den Selbſtmord als ei—
nes der ſchwarzeſten, abſcheulichſten Ver—
brechen dar. Und gleich einem ſo erfahr—
nen als zartlichen Freunde, giebt ſie uns
auch Rathſchlage es ſicher zu vermeiden.

So
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Siebent. Der Trieb zum Leben iſt nicht ſo
Abſchnitt tief, ſo unwiderſtehlich in unſre Seele ge—

Rathſchlage legt, als der Trieb zum Gluck. Er iſt
ſich vor allemahl dieſem untergeordnet. Nie kan

demSelbſt. ein Menſch den Trieb nach Gluck verlieh—
morde zu ren; nie wunſchen unglucklich zu ſeyn.

ſichern. Aber den Trieb zum Leben verliehren; den
ZDitte Todt ſich wunſchen, und ſuchen, daß kan

dazu zu er; das muß er; ſo bald er das Leben fur
hindern. eine unertragliche Kaſt halt. So natur—

lich und nothwendig es iſt, die Befrei—
ung von einer Krankheit, und die gegen—
ſeitige Geſundheit zu wunſchen: ſo natur—
lich und nothwendig iſt es auch, daß ein
Nenſch der ſein Leben fur Ungluck halt,
die Befreiung vom Leben wunſcht, und
eine Luſt fult ſich davon, als von ei—

ner ſchmerzlichen Krankheit, durch den
Todt zu heilen. Es giebt folglich, nach
der Natur unſrer Seele kein andres Mit—

tel, jenen wilden Trieben des Selbſt—
mordes den Eingang bei uns zu ver—
ſchlieſſen; als daß man ſich in Sicherheit
ſeze, das Leben nie fur ein Ungluck zu hal
ten, und als ein ſolches zu fulen. Und
wie ſollen wir das? Kein Menſch auf dem
Erdboden kan es uns beſſer lehren als Pe—

rPetriz, trus. Die Summe. aller Weis—
8-10. heit, iſt ſeyd Eintrachtig; Zart—

lich (voll Mitfreude und Mitleid) Lie—
besvoll; Barmherzig; Freundlich.

Ver—
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Vergeltet nicht Bosheit mit Bosheit,
noch Schmahung mit Schmahung.
Hingegen Seegnet. Wohl einge—
denk, daß ihr dazu beruffen ſeyd, See—
gen zu empfangen. (Seegen von Gott
emprangen, und Seegen unter Seine
Nenſchen verbreiten, iſt der groſſe Beruff
des Chriſten!) Denn wer Gluck ſucht
und froliche Tage, (das Leben als eine
Luſt fulen will, und nicht als eineLaſt); der
enthalte ſeine Zunge vom Boſen, und
ſeine Lippen von falſchen Reden. Er
weiche vom Boſen; (dem gemein—
ſchadlichen, dem was andern Boſe,
ſchadlich iſt) und thue Gutes, (thue
nur das, was andern nuzlich iſt. Er ſu—
che den Frieden auf; ja er ſeze ihm
nach. Denn die Augen Gottes ſind
auf die Tugendhaften gerichtet, und
Seine Ohren ihren Gebeten erofnet.
Aber die Macht Gottes iſt gegen die
Uebelthater. Was kan demnach euch
ſchaden, wenn ihr Eiferer furs Gute
ſeyd? Glucklich ſeyd ihr ſelbſt alsdenn,
wenn ihr auch fur die Tugend leidet!
Darum furchtet euch nicht vor ihnen.
(den damahligen wutenden und machtigen
Feinden der Chriſten) Beunruhiget euch
nicht einmahl. Verehret nur Gott,
den Herrn, (den Gebiether uber Alles)
von ganzem Herzen. Das Chriſten—

thum
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thum iſt, ſo viel tauſend ſeiner redli—
chen Verehrer bekennen es tief gerurt!
der ſichre Weg zum Gluck. Sind wir
Chriſten, das heißt, befleißigen wir
uns jener ganz ungetheilten, erhabenen
edlen Tugend, welche die Bibel lehret?
ſo kan es uns in keinem Augenblick des Le—
bens an Gluck fehlen. Sey maßig, keuſch,
arbeitſahm, ſanftmutig, himliſch geſinnt,
das alles wie es Chriſten ſeyn ſollen; laſſe
es an keiner einzigen Tugend muthwillig
fehlen; und von keiner einzigen Sunde dich
beherrſchen. Und ſicher! Alsbald wird dei—
ne Seele von dem Tumult aller ausſchwei—
fenden Leidenſchaften befreiet, die Woh—
nung der Ordnung, Stille und Ruhe!
Deine Leiden, auch die herbeſten, werden
nun zu Wohlthat verſußt! Deine irrdi—
ſchen Freuden verdoppelt! Hundert und
tauſend tugendhafte Geſinnungen, Em
pfindungen, und Thaten, werden dich mit
den beſten Freuden erquicken! Das beſtan
dige Geful des Allgegenwartigen; und
die frohen, die entzuckenden Ausſichten in
die Ewigkeit, werden Troſt, Heiterkeit
und Freude in jeden Augenblick deines Le—
bens leiten! Alſo noch einmahl! Sey ein
Chriſt! uUnd du wirſt jeden Augenblick
deines Daſeyns, auch deines irrdiſchen
Lebens, auch des geplagten Lebens, als
dein Gluck fulen. Du wirſt das Leben

immer
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immer lieben. Wer Gluck ſucht
und frohe Tage, der verehre Gott
von ganzem Herzen!

Aber freilich thut das Chriſtenthum 2) Mittel
kein Wunderwerk. Es giebt uns keinen n—
neuen, umgeſchaffenen Korper. Der be- ken.
ſte Chriſt kan durch korperliche Urſachen,
eben ſo gut von Schwermuth, als von
einem Fieber befallen werden. Und wo iſt
der Vollkommene, der ſo ganz, und in je—
dem Augenblick, Chriſt wa—
re? Auch bei den beſten Chriſten, ſo wie
ſie in dieſem Lande der Unvollkommenheit
ſind, konnen ſich dennoch, ſolche wilde
Triebe regen. Alsdenn unterſuche
man vor allen Dingen, ob nicht eine
Unordnung im Korper, die Urſache da—
von ſey? Gemeiniglich iſt dieſes der Fall.
Denn wir muſſen wohl merken, daß eine
ſolche Unordnung im Korper ſeyn kan,
wenn ſich gleich keine ſtarke ſichtbahre
Wirkungen davon zeigen. Wir konnen
als Geſunde eſſen und ſchlafen, und gleich—
wohl nicht geſund ſeyn. Nur eine Ver—
dickung des Gebluts, welches ſich durch
die Adern preſſen muß! Eine Garung dar
in! Eine Verſtopfung des feinſten Gefaß
ſes! Und hundert andre kleine, unmerkli—
che Unordnungen in den innern Theilen der
Maſchine, konnen unſer ganzes Gedan—

d ken
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ken-Syſtem andern; konnen uns alles
ſchwarzen; lauter Schwermuth vormah
len. Hier alſo will das Chriſtenthum,
daß wir verſtandige Aerzte fragen; nicht
eigenſinnig uns fur geſund halten, weil
wir nicht zu Bette liegen durfen; ſondern
folgſahm die empfohlne Arzenei-Mittel ge
brauchen. Manche Schwermuth, und
mancher Selbſtmord ware gehindert wor
den; wenn man gleich änfangs geglaubt
hatte, daß man krank ſey. Ein ungluck—
licher Hang der jezigen Menſchen-Natur,
nicht eher zu glauben, als bis wir es fülen!

Hange einemiolchen Triebe, und
uberhaupt keinem Schmerz vorſazlich
nach. Abermahls ein unglucklicher Hang
unſrer zerrutteten Natur! Es giebt Stun
den wo Melancholie uns Freude iſt. Ein
Wunſch den wir thaten, wird vereitelt;
wir finden die ſanguiniſchen Hofnungen
die wir uns von einem Amte, dem Ehei
ſtande, und andern Dingen machten,
nicht genug erfullet; der Todt raubt uns
eine Perſon die unſerm Herzen theuer iſt.
Und nun fliehen wir allen Umgang, ver—
ſchlieſſen uns in uns ſelbſt, um ſtarr und
mit unverwandten Blicken auf den Gegen
ſtand unſers Schmerzes zu ſchauen. Und
ſchauen ſo lange, bis unſer Geſicht derge—
ſtalt geſchwachet wird, und unſre Nerven

der
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dergeſtalt erſchlaffen, daß wir alles falſch,
alles umgekehrt erblicken. Dies nun iſt
dem Chriſtenthum zuwider. Auch der
gerade Weg zum Selbſtmorde. Die—
ſe Menſchen verwandeln ſich naturlicher
weiſe, ganz und gar in ein Leichen-Zim—
mer, und ihren Verſtand in die Todten-
Lampe, welche nur dazu dienet die Schrek—
ken des Zimmers ſichtbahr zu machen.

Nie angſtige dich uber ſolche
Triebe des Selbſtmordes, die ſich et—
wa in dir regen. Hallte ſie ja nicht fur
Einwirkungen des Satans. Verach—
te ſie; und lenke die Seele alsbald auf
andre Gedanken. Ueber ſolche Triebe
in Angſt gerathen; ſich ſelbſt deswegen
gleichſam. verabſcheuen; und mit Bang—
lichkeit, mit Schrecken dawider beten;
glauben daß nun der Saten recht wirkſam
gegen uns ſey, und uns gegen einen ſo
Machtigen fur verlohren halten: dies iſt
das ſichere Mittel, ſie immer haufiger und
ſtarker zu machen. Durch dieſe Methode
kan man den beſten Chriſten, von dem

frolichſten Temperament, zum Selbſtmor—
der machen. Solche Triebe, die ſich
wider unſern Willen und zu unſerm groſ—
ſen Verdrußß regen, die in unſre Seele,
wie Bomben in die belagerte Stadt gewor
fen werden, ſind etwas ganz naturliches.

d 2 Wir
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Wir horen, wir leſen vom Selbſtmorde;:
und Dingen die dahin gehoren. Das
Bild davon liegt alſo in unſrer Seele da;
und wird bei der erſten Veranlaſſung klar.
Wie viele hundert thorichte, lacherliche,
abſcheuliche Gedanken, fallen uns nicht
im Wachen und Traumen, in Geſundheit
und Krankheit ein! Der Satan hat

2Petri 2, ſchlechterdings keine Gewalt uber uns. Er
4* iſſt mit ſeiner ganzen holliſchen Geſellſchaft,

ferne von uns in einem Ort der Quaal
eingekerkert. Eben darum weil wir
jene Triebe haſſen, ſind ſie unwillkurlich,
folglich gar nicht Sunde. Und als ſolche
muſſen wir ſie alſo uberſehen, mit Verach
tung durch die Seele ſtreichen laſſen. Uns
ſodenn alsbald entweder mit den Arbeiten
unſers Berufs und Standes beſchaftigen;
oder eine angenehme Geſellſchaft ſuchen;
ein aufmunterndes Buch leſen; ins Freie
gehen. Dies wird andre Gedanken in die
Seele bringen, und dadurch jene heraus—
treiben. Siehe meine Predigt vom
Kampf gegen die Sunde, in den Pre—
digten vom Gebet und Bekehrung Seite
zuzf.

Endlich, das einzige allerkraftig
Mittel, Tugend bei uns entſtehen und ge

rpetrie, deihen zu machen, iſt der Tagliche Um—
123. gang mit Gott, der Bibel und mit uns

ſelbſt;



Rathſchl. vor Selbſtm. zu ſichern. 53

ſelbſt; und das beſtandige Gebet. Re
gelmaßig laſſe, Chriſt! keinen Tag vor—
beigehen, ohne ihn mit Keſen des Neuen
Teſtaments, Betrachtung und Gebet an
zufangen. (Siehe meine Predigten von
der chriſtlichen Haus-Andacht, in den
Predigten vom Jnnern Gottes Dienſt
Seite 418 f.) Lerne da den groſſen Wir—
kungs Kreiß der Tugend, und den unzer—
trennlichen Zuſammenhang des jezigen Le
bens mit der Ewigkeit taglich immer beſſer
kennen. Eerne da das irrdiſche Leben

ſchazen und lieben. Fulſt du die Muſee—
ligkeiten deſſelben, ſeufzeſt du unter einer
kLaſt von Leiden; liegeſt du unthatig un
ter Schmerzen auf dem Krankenlager,
da ſprich zu dir ſelbſt; “Auch die—
„ſes mein Leiden iſt ein Schauplaz der
„Tugend. Jch kan den Meinigen, denen
„die um mich ſind, und andern gute Leh—
„ren geben. Mein Beiſpiel wird andre
„Leidende troſten. Meine Geduld wird ſo
„manchen unterrichten, und ihm die Re—
„ligion empfehlen. Sichtbahre groſ—
„ſe Thaten kan ich nicht verrichten. Aber
„dieſe innere Unterwerfung, dieſe Anbe—
„tung, dieſe Empfindung des Vertrauens,
„iſt vor dem Allwiſſenden, auch Tugend;
„Auſſaat fur die Ewigkeit. Schwer wird
„es mir! Aber je ſchwerer, deſto ed—
„ler iſt meine Tugend; deſto wohlgefalli

d 3 „ger
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„ger bei Gott, und deſto fruchtbahrer in
„der Ewigkeit. Und zulezt ein ſpan—
„nelanges Leben kan keine lange Leiden
„haben. Was iſt dieſer Tropfen Zeit,
„zehn, zwanzig Jahre, gegen die Ewig—
„keit? Und dieſe kurze leichte Trubſahl
„verſchaffet uns, ein unausſprechlich
„wichtiges, und ewig daurendes Gluck.
„Uns die wir nicht das Sichtbahre zu un
„ſerm Ziel machen, ſondern das Unſicht—
„bahre. Denn das: Sichtbahre iſt ftuch—
„tig; aber das Unſichtbahre iſt Ewig.
„Die Welt vergehet mit ihrer Luſt, und
„mit ihrem Schmerz. Wer—-aber Got—
„tes Willen thut, der bleibt in
„Ewigkeit!“

Anharnng..
2

Nach dieſem Vortrage iſt es leicht,
die Fragen uber gewiſſe ſeltenere Falle zu
entſcheiden. 1) Jſt ein Miſſetater der
das Leben verwirkt hat, verbunden ſich
ſelbſt bei der Obrigkeit anzugeben?
Antwort Nein. 2) Darf man ſich
ſelbſt das Leben nehmen, wenn die
Obrigkeit es befiehlt? Antwort.
Dies iſt kein Selbſtmord. Jſt der Befehl
ungerecht, ſo begehet die Obrigkeit einen

Mord.
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Mord. 3) Jſt der Selbſtmord erlaubt,
wenn ein Menſch ſiehet, daß er Gott
zur Schande leben muſſe? Antwort.
Ein ſolcher Fall iſt ſchlechterdings unmog
lich. 4) Darfein Soldat ſich todten,
um nicht einem grauſamen Feinde in
die Hande zu fallen? Wie z. B. Rha—
zis, 2Macab. 14,37-Ende. Antwort.
Er iſt ſein Leben der Welt ſchuldig. 5)
Sundiget ein Miſſetater, der zu ei—
ner ganz entſezlichen Marter verdam—
met worden, wenn er ſich das Leben
nimmt? Antwort. Die Obrigkeit ſun—
diget, welche barbariſch genug iſt, einen
Menſchen zur Verzweifelung zu bringen.
6) Was iſt von der That einer Lucre
tia zu halten? Antwort. Rumlich
war ſie fur eine Heidin. Und noch rum—
licher wurde ſie ſeyn, wenn man in einem
ſolchen Fall ſein Leben darum aufopferte,
damit man dadurch die Keuſchheit andrer
VNenſchen fur anlichen Anfallen ſichere.

Recht aber ware es auch, einen ſolchen
Unmenſchen auf der Stelle zu todten.

Gottingen,
gedruckt bey F. A. Roſenbuſch.
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